


















man, da die übliche Wortfolge (" Der Dichter sieht") aufgegeben ist, 

ein "Es" erwarten ("Es sieht der Dichter"), in V. 11 ein "Er" ("Er 

sieht "). Die Genialität von Goethes Lösung liegt nicht nur darin, daß 

die Schwierigkeiten des Versmaßes, des trochäischen Vierhebers, mit 

überlegener Kunst gemeistert werden. Vor allem erfährt hier der 

Hauptgedanke - das noema prytaneuon, mit Hofmannsthai zu sprechen 

- eindrucksvollste Prägung: durch die Wortstellung wird die Bedeutung 

von" Sieht" ins Licht gerückt. Der Dichter " sieht" jetzt seine " Söhn' 

und Töchter", wie er früher die Söhne des Ritters Waldstein im Bild 

"sah" (V. 1). Die Wiederholung des " Sieht" am Anfang von V. 11 

bringt vor allem den Charakter des Visionären, des Wunschbildes zum 

Ausdruck. Goethe sieht seine Gemeinde so, wie er es nun schildert­

an ihr wird es liegen müssen, seine Vision zu bestätigen, zu recht­

fertigen, das subjektiv Gesehene zu objektiver Wahrheit zu erheben 

durch Leben und Tun, durch Befolgung seiner Winke. 

Als ungewöhnlich, als ein wenig altmodisch empfinden wir die 

Adjektiva " hold" und" schicldich" in V. 7. Beide waren aber in ganz 

ausgesprochner Weise Lieblingsworte Goethes. Erst in der Sprache 

der Heut igen gerieten sie so außer Kurs, daß sie auffällig wirken und 

uns zum Nachsinnen auffordern. Es ist vom psychologischen und kul ­

turgeschichtli chen Standpunkt aus immer recht aufschlußreich, wenn 

Worte ganz aus der Umgangssprache und sogar aus der Literatursprache 

verschwinden. In einem Gedicht Stefan Georges -" Das Wort" 

betitelt -lautet ein Vers: " Kein Ding ist - wo das Wort gebricht." 

Man könnte auch umgekehrt sagen: " Kein Wort ist - wo das Ding 

gebricht." Wenn so schöne Worte wie "hold" und" schicklich" aus 

der Sprache verschwinden, so ist zu befürchten, daß auch die von ihnen 

bezeichneten Phänomene im Verschwinden begriffen sind. Wolfgang 

K ayser hat in se iner " Kle inen deutschen Vers-Schule " das 5. Kapitel 

überschrieben "Von der Schicklichkeit der Wörter." Es war ganz 

offensichtlich ein Versuch, das schöne Wort " Schicklichkeit" nochmals 

in Umlauf zu bringen, ihm wieder zu neuem Leben zu verhelfen. 
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V. 19 enthält eme für den Goetheschen Spätstil sehr typische 

grammatische Form: " Bring' er Töchter nun und Söhne." Es ist 

ein Konjunktiv der Aufforderung, des Wunsches. In der modernen 

Umgangssprache ist diese " Heische-Form" kaum mehr bekannt ; sie 

begegnet nur noch gelegentlich in Wendungen mit leicht altertümli­

chem Beigeschmack wie: " Gebe Gott .. . ! " , "Käme er doch! " Goethe 

aber bediente sich gern derartiger Formen, vor allem in seiner Spät­

epoche. In der Wendung" Bring' er!" von V. 19 schwingt etwas pat­

riarchalisch Würdevolles mit. 

Kennzeichnend für den Goetheschen Spätstil ist endlich auch der 

sehr kunstvolle Satzbau. Das ganze Gedicht besteht nur aus wenigen 

weitgespannten Perioden, innerhalb derer mit virtuoser Verschränkung 

und Einschachte1ung die einzelnen T eile der Aussage wenigen Verben 

untergeordnet sind. Die umfangreichste zweite Strophe wird auf diese 

Weise nur aus einem einzigen Satz gebildet. 

Aber nicht nur in ästhetischem Sinne wirkt es sich aus, wenn die 

Verse des alten Goethe durch solche Sprachbehandlung ein Äußerstes 

an Gedrängtheit und Dichte, zug leich an Leichtigkeit und Anmut errei­

chen. Durch die Höhe sprachlicher Meisterschaft manifestiert sich vor 

allem auch Höhe des Geistes: die überlegene Weisheit des alten Dich­

ters findet ihre adäquate Verkörperung in diesem Sprechen, das aller 

Kunstmittel mächtig ist. E s ist ein Sprechen, das dem Leser und Hörer 

gleichsam von se lbst eine Ahnung vermittelt von königlicher Größe, 

von sibyllinischer Weisheit, die sich hier mitteilen. Indem wir uns 

dem künstlerischen Reiz dieses einzig nur dem späten Goethe eigenen 

Tons hingeben, beugen wir uns schon - bewußt oder unbewußt­

yor der Größe dieses Geistes. 

Dem Gedicht, in dem Goethe gleichsam zu seiner engeren Gemein­

de spricht, steht solche Höhe des Tons in besonderer Weise an. Diese 

Gemeinde anzuführen zu höchsten Zielen zeigt er sich hier willens und 

bereit. Ihm zu folgen kann nur gelingen durch freudige Hingabe, durch 
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williges Aufnehmen von Forderung und Lehre, wie sie der Dichter mit 

leichten, aber eindringlichen Winken verkündet. Wenn man an die 

reale Beschaffenheit jenes Freundeskreises denkt, an den Goethe sich 

damals wandte, so darf es nicht wundernehmen, daß der Dichter so 

wenig verstanden wurde. Gerade für die Eigentümlichkeit seiner 

Alterssprache fehlte noch weitgehend das Ohr: auch das Begreifen des 

einfachen Wortlauts, das schlichte Erkennen der grammatischen Zusam­

menhänge in seinen Versen war den meisten wohl noch kaum möglich. 

Erst generationenlange Bemühungen um Goethes Dichtung konnten 

hier einen Wandel schaffen. 

So entsprach aber auch jene damalige Gemeinde natürlich nicht -

oder doch nur sehr teilhaft - dem Idealbild, das der Dichter von seinen 

" Söhnen und Töchtern" als von" lichten Sternen" entwarf. Vielmehr 

ist der Sinn dieses Bildes, gerade wo und weil es idealisiert, durch 

Wink und Andeutung zu gemahnen: seid so, wie der Dichter euch 

" sieht" -: so wohlgeraten, tüchtig, treu, selbstbeschränkend - dann 

kann er euch mitnehmen, hinaufführen 

Vor den Vater alles Guten 

In die reinen Himmelsgluthen. 

Es sind Forderungen, die Goethe stellt, Forderungen, die eigent­

lich den Charakter von Bedingungen tragen. Es macht aber den beson­

deren Reiz des Gedichtes aus, wie diese Bedingungen anmutig ver­

schleiert werden: Goethes unendliche Höflichkeit kleidet sie in das 

Gewand jener idealisierenden Schilderung. Er überläßt es dem ein­

zelnen, dahinter zu finden, was eigentlich vorliegt: ein ganzer Kate­

chismus Goethescher Ethik und Weisheit. Der letzte Vers des Gedich­

tes: 

Das erwarten wir bescheiden 

deutet es an, im Sinne einer pointierten Schlußwendung, wie vorsichtig 
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der Dichter in seinen Hoffnungen ist. Wen n er seine Gemeinde in 

so " holder Schöne" vor Gott bringen kann, wie der Graf von Waldstein 

seine vierundzwanzig Söhne "hold und schicklich" vor den Kaiser 

führen konnte - dann mag sie Einlaß im Himmel finden, mag dort 

" wohlempfangen, wohlgelitten" sein. 

Es war die Situation der Dankbarkeit, aus der heraus der Dichter 

sprach, nachdem er zu seinem 70. Geburtstag so vielfache Sympathie­

beweise empfangen hatte. In dieser Situation fühlte er sich gedrängt, 

das Beste zurückzugeben, das er besaß. Bezeichnend für das jetzige 

Stadium seiner Reife war es, daß dies Beste bestand in Lehren, Ermah­

nungen, pädagogischen Winken. So schuf er dies Gedicht von dem 

mit Söhnen reich gesegneten Ritter als den Dank des geistigen Führers, 

des Weisen. Unsere, der Späteren, Verpflichtung wird es bleiben, uns 

mit jener Gemeinde Goethes fort und fort zu identifizieren, zu der der 

Dichter damals sprach und aus seinen Winken zu lernen, so Schweres 

sie enthalten mögen. Denn gewißlich gelten diese Verse Goethes über 

Tag und Stunde hinaus, zu denen sie geschrieben wurden, können und 

dürfen weitere Wirkung fordern. Hier öffnet sich ja dem Wort großer 

Dichtung sein eigentlichster Bereich: Unendlichkeit. 

Wie Goethe seine Gemeinde gleichsam als Schutzheiliger der Gott­

heit zuführen, wie er für andere Seelen zum Lehrer und Patron werden 

möchte, das mag uns ganz allgemein an das mittelalterliche Bild der 

Schutzmantelmadonna denken lassen. Es erinnert aber auch daran, 

daß Goethe stets an der Überzeugung festhielt, in geistigen, religiösen 

Dingen komme den großen Menschen ein Mittleramt zu. Die Menge, 

die Gemeinde bedarf ihrer Führung. Hierauf deuten noch die Worte 

aus Goethes Gedicht" Eins und Alles" - geschrieben zwei Jahre später 

als" Sah gemahlt, in Gold und Rahmen" -: 

Theilnehmend führen gute Geister, 

Gelinde leitend, höchste Meister, 

Zu Dem der alles schafft und schuf. 
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Dies mag uns weiter daran denken lassen, daß Goethe zeitlebens. 

eine besondere Vorliebe hatte für eine bestimmte Vorstellung des nor­

dischen Mystik~rs Swedenborg und gern von ihr sprach: für die Vor­

stellung, daß geringeren, unentwickelten Geistern Wissen und Wahr­

nehmung von höheren Welten zuteil werden könne dadurch, daß sie 

sich der Augen eines höheren Initiierten bedienen und sie gebrauchen 

wie e igene Organe. Von dieser Vorstellung spricht noch die Schluß­

szene im Faust H. In solchem Sinne gesellen sich die Seligen Knaben 

dem Pater Seraphicus zu, sie steigen herab in seiner " Augen Welt- und 

erdgemäß Organ." Vor allem aber schließen sie sich, aus dem glei­

chen Bedürfnis, der Seele Fausts an, der hier plötzlich, sonst stets ein 

Lernender, zum Lehrer wird: 

Doch dieser hat gelernt, 

Er wird uns lehren. 

Es mag von vielen Episoden der Faustdichtung zweifelhaft sein, 

wie weit Goethe sich selbst mit seinem Helden identifiziert. Hier, wo 

Faust zum Lehrer wird, wo die Erfahrungen seines. langen Lebens 

anderen nutzbar gemacht werden, hier wird Faust ganz zum Spiegelbild 

des Dichters, des alten Goethe. Was sich hier vordrängt, ist wieder die 

mystische Auffassung vom Amt des geistigen Führers, so wie sie Goe­

thes Altersstufe gemäß war. Man wird das "symbolische Gedicht" 

von dem böhmischen Ritter erst recht in seinem Wert verstehen, wenn 

man diese mystische Auffassung auch hier ausgeprägt wiederfindet: auf 

die nämliche Gesinnung wie die Szene von den Seligen Knaben deutet 

auch dieses Gedicht, das Gedicht vom Dank des Weisen. 

22 


	IMG_0001copy1
	IMG_0002copy2
	IMG_0003copy3
	IMG_0004copy4
	IMG_0005copy5
	IMG_0006copy6
	IMG_0007copy7
	IMG_0008copy8
	IMG_0010copy9
	IMG_0011copy10
	IMG_0012copy11
	IMG_0013copy12

